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Christof A. Niedermeier stammt aus der Nähe von Regens-
burg. Er studierte Kulturwissenschaften in Passau und Nor-
wich/England. Seit über 20 Jahren lebt und arbeitet er in 
Frankfurt. Neben seiner Tätigkeit in einem internationalen 
Großkonzern schreibt er seit vielen Jahren Kriminalroma-
ne. Besonders fasziniert ihn an seiner Arbeit als Krimiautor 
die Psychologie seiner Figuren. Was bringt einen Menschen 
dazu, einen anderen zu ermorden? Wo liegt die Wurzel des 
Bösen? Bei seinen Recherchen taucht der Autor regelmäßig 
in andere Welten ein, wie beispielsweise ins Milieu von Spiel-
casinos oder in die Megametropole Tokio. Der Autor reist 
gern, wobei seine besondere Liebe der Sonne Italiens und 
der leckeren Mittelmeerküche gilt.

Bisherige Veröffentlichungen im Gmeiner-Verlag:
Tödliches Sushi (2018)

G r a u s a m e  Rac   h e  Als Küchenchef Jo Weidinger im Weinberg von 
Winzerlegende Ernst Hoffmann eintrifft, findet er den alten Mann brutal 
ermordet vor. Der Täter hat ihn gekreuzigt und öffentlich zur Schau gestellt. 
Der Polizei gelingt es trotz fieberhafter Ermittlungen nicht, dem Täter auf die 
Spur zu kommen. Obwohl Jo in seinem Restaurant alle Hände voll zu tun 
hat, beginnt er auf eigene Faust zu ermitteln. Schnell stellt sich heraus, dass 
Ernst Hoffmann ein skrupelloser Despot war, der sein Weingut mit harter 
Hand führte und seine Familie tyrannisierte. Hat das rätselhafte Verschwin-
den seiner Frau vor vielen Jahren etwas mit seiner Ermordung zu tun? Als 
ein weiteres Opfer gekreuzigt aufgefunden wird, erscheint der Fall immer 
mysteriöser. Wer ist der unheimliche Killer und wird er erneut zuschlagen? 
Bei seinen Recherchen stößt Jo auf ein jahrzehntealtes Verbrechen und ihm 
wird klar, dass der Täter auf einem grausamen Rachefeldzug ist …
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P r o l o g

Sie hörte ein klopfendes Geräusch. Ein kurzes Stakkato, dann 
folgte eine Pause. Maria Dabrowski hielt inne und lauschte. 
Das nächste Stakkato folgte. Die junge Frau lächelte. Schon 
als Kind hatte sie Spechte geliebt. Dass sich so ein kleiner Kerl 
unermüdlich in den Baum hämmerte, so lange, bis er für sich 
und seine Familie ein Heim geschaffen hatte, begeisterte sie. 
Sie musste an ihre Kindheit in Polen denken. Ihr Vater war 
oft mit ihr in den Wald gegangen. Zum Pilzesammeln oder 
um Brennholz für den alten Ofen in der Küche zu schla-
gen. Ein wehmütiger Ausdruck glitt über ihre Gesichtszüge. 
Schnell schob sie den Gedanken beiseite. Sie bückte sich, hob 
ein Stück Holz auf und steckte es in ihren Korb. Pilze hatte 
sie leider keine gefunden. Dafür war es inzwischen zu kalt. 
Aber sie hatte mehrere vielversprechende Lindenholzstücke 
entdeckt. Sie wollte daraus Figuren schnitzen – Maria, Josef 
und das Christuskind. Da sie Weihnachten in einem frem-
den Land und ohne ihre Familie verbringen musste, wollte 
sie wenigstens eine Krippe in ihrer Kammer. Das Schnitzen 
hatte sie von ihrem Vater gelernt. Plötzlich hatte sie das 
Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Sie packte ihren Korb 
fester an und blickte sich um. 

»Ist da jemand?«, rief sie mit fester Stimme. Niemand 
war zwischen den Bäumen zu sehen. Der Wind pfiff durch 
das trockene Herbstlaub und wirbelte ein paar Blätter hoch. 
Sonst blieb es still. Maria zog ihre Jacke noch enger um ihre 
schmalen Schultern. Sie verharrte für einen Augenblick, ehe 
sie ihren Blick wieder auf den Boden richtete. Sie brauchte 
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noch Brennholz für das Öfchen in ihrer Kammer. Sie musste 
sich beeilen, es begann bereits zu dämmern. Sie war so ins 
Holzsammeln vertieft, dass sie die Bewegung hinter sich 
nicht wahrnahm. Als sie hochschaute, zuckte sie erschro-
cken zusammen. Nur wenige Meter von ihr entfernt stand 
ein Mann und beobachtete sie. Seine Augen lagen tief in 
ihren Höhlen. 

»Gott, hast du mich erschreckt, Jaroslav!«, sagte sie vor-
wurfsvoll.

»Was tust du allein in Wald?«, wollte der Angesprochene 
in gebrochenem Deutsch wissen. Der Ukrainer war noch 
nicht lange in Deutschland.

»Nach was sieht es denn aus?«, gab die junge Frau zurück.
Der hagere Mann musterte sie mit ausdruckslosem 

Gesicht.
»Allein in Wald ist gefährlich«, sagte er.
»Unsinn. Der Wald ist mein Freund.«
Der Ukrainer schüttelte unwillig den Kopf. Maria hatte 

unterdessen ein weiteres Holzstück in ihren Korb gelegt, der 
inzwischen ziemlich schwer war.

»Ich dir helfen«, bot er an und trat auf sie zu.
»Nein, ich komme zurecht«, erklärte Maria und drehte 

sich mit ihrem Korb zur Seite, als er danach greifen wollte.
»Warum willst du Hilfe nicht?«, fragte er konsterniert. 
»Ich komme gut alleine klar. Mach dir um mich keine 

Sorgen.«
»Frau braucht Beschützer.«
Maria lachte glockenhell.
»Beschützer? Wofür das? Glaubst du, ich hab Angst im 

Wald?«
»Ich sehe jeden Tag, wie andere Männer dich anschauen.«
»Wie denn?«, fragte sie.
»Hungrig«, antwortete er lapidar.
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»Das bildest du dir ein«, meinte sie und lachte wieder. 
»Außerdem hast du in der Ukraine eine Frau, die sehnsüchtig 
auf dich wartet und die du beschützen kannst«, spottete sie.

»Heimat ist weit weg«, erwiderte Jaroslav. Nachdenk-
lich sah er die junge Frau an. Unvermittelt machte er einen 
Schritt nach vorn, umarmte sie und versuchte, sie zu küssen. 
Instinktiv drehte Maria den Kopf zur Seite und riss sich los.

»Bist du irre?«, schrie sie ihn an und gab ihm eine Ohr-
feige. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt er inne. Dann 
packte er sie an den Armen und drängte sie gegen einen 
Baum. Maria spuckte ihm ins Gesicht und wehrte sich hef-
tig. Doch sie hatte keine Chance. Der Ukrainer drückte sie 
noch fester gegen den Baum. In dem Moment packte ihn 
jemand von hinten und schleuderte ihn zu Boden. Mit einer 
katzenhaften Bewegung rollte sich Jaroslav ab und versuchte, 
sofort wieder auf die Beine zu kommen. Der Angreifer war 
schneller und versetzte ihm einen Tritt mit dem Fuß, sodass 
der Ukrainer erneut ins Straucheln geriet. Aus den Augen-
winkeln sah er den anderen Mann auf sich zukommen.

»Wenn du dich aufführst wie ein Hund, dann kriech wie 
ein Hund«, brüllte der Angreifer und versetzte ihm einen 
erneuten Tritt. Der Ukrainer krabbelte auf allen vieren 
außer Reichweite seines Angreifers und rappelte sich auf. 
In geduckter Haltung blieb er stehen. Ein Messer blitzte in 
seiner Hand auf und in seinen Augen leuchtete der blanke 
Hass. Er wirkte wie ein Raubtier vor dem Absprung. Sein 
Gegenüber, ein breitschultriger Mann Anfang 50, schien 
davon unbeeindruckt. 

»Steck das Messer weg!«, befahl er mit gefährlich leiser 
Stimme. Erst jetzt erkannte der Ukrainer, wen er vor sich 
hatte. Augenblicklich ließ er das Messer verschwinden. 

»Sollte ich dich noch einmal bei so was erwischen, werde 
ich dich melden, hast du verstanden?«
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Jaroslav nickte stumm. Sein Zorn schien so schnell ver-
raucht zu sein, wie er gekommen war. In seinen Augen stand 
Furcht.

»Jetzt pack dich!«, brüllte der breitschultrige Mann. 
Ansatzlos machte der Ukrainer kehrt und verschwand zwi-
schen den Bäumen.

Maria hatte die Szene atemlos verfolgt. Die Anspannung 
wich aus ihrem Gesicht. Sie hob den Korb auf, den sie im 
Eifer des Gefechts hatte fallen lassen, und räumte die Holz-
scheite wieder hinein. Eine Träne rann ihr über das Gesicht. 
Trotzig wischte sie diese weg.

»Und du? Hab ich dir nicht oft genug gesagt, du sollst 
dich nicht im Wald herumtreiben? Kümmer dich lieber um 
die Arbeit auf dem Hof.«

»Ja, Bauer«, antwortete die junge Polin in unterwürfi-
gem Ton. Sie vermied es, dem breitschultrigen Mann in die 
Augen zu sehen.

»Mach, dass du nach Hause kommst«, knurrte er.
Sie nickte und schlich in geduckter Haltung an ihm vor-

bei. Er sah ihr nachdenklich hinterher. Dann straffte er die 
Schultern und folgte den beiden. Kaum hatte er sich auf 
den Weg gemacht, trat eine dunkle Gestalt aus dem Schat-
ten eines Baumes. Nachdenklich blickte der Mann in die 
Richtung, in welche die drei gegangen waren. Ein abschät-
ziges Lächeln glitt über seine Gesichtszüge. Bald, schon bald 
würde es so weit sein … 

Er machte kehrt und verschwand so lautlos, wie er gekom-
men war.
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K ap  i t e l  1

»Du wirst begeistert sein«, versicherte Kati Müller und 
unterstrich ihre Aussage mit einer weit ausholenden Geste. 
Man konnte sehen, wie sehr sie sich auf den anstehenden 
Termin freute.

»Wenn du meinst«, erwiderte Jo Weidinger. Die Skepsis 
in seiner Stimme war unüberhörbar.

»Seine Rieslinge sind ein Gedicht, aber warte erst, bis 
du seinen Weinbergspfirsich-Likör probiert hast!« Sie 
schnalzte mit der Zunge und verzog das Gesicht zu einer 
Genießermiene. »Absolute Weltklasse. Bei uns an der Mosel 
gibt es auch gute, aber die sind kein Vergleich. Allein der 
Duft ist atemberaubend – so intensiv und fruchtig, als wür-
dest du dir einen frisch aufgeschnittenen Pfirsich unter die 
Nase halten.« 

Der junge Küchenchef sah seine Sommelière an. Obwohl 
sie erst 26 Jahre alt war, verfügte Kati über viel Erfahrung 
und einen ausgezeichneten Geschmackssinn, der seinem 
eigenen in kaum etwas nachstand. Sie stammte aus einem 
Weingut an der Mosel und war mit dem Weinbau aufge-
wachsen. Zudem hatte sie in Frankreich, England und Aus-
tralien gearbeitet und war mehrere Monate durch Neusee-
land gereist. Überall, wo sie hinkam, besuchte sie die besten 
Weingüter und probierte jegliche Weine und Spirituosen, die 
ein besonderes Geschmackserlebnis versprachen. Sie war 
eine große Verfechterin von »trial and error«.*

* Versuch und Irrtum
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Das war auch das Motto von Jos Lehrmeister gewesen. 
Er hatte immer gesagt: »Probiert, probiert, probiert. Esst 
alles, was euch in die Finger kommt, egal wie es aussieht 
oder riecht. Je exotischer, desto besser. Nur so kann man 
seinen Gaumen schulen und seinen Geschmackshorizont 
erweitern.« 

Seit Wochen hatte Kati Jo bearbeitet, dass er mitkam. 
Ernst Hoffmann war eine Winzerlegende. Als viele seiner 
Kollegen noch auf preisgünstige Massenweine setzten, hatte 
er sich entschieden, in Richtung Spitzenqualitäten zu gehen. 
Seine Riesling-Auslesen zählten zu den besten und teuers-
ten Weinen, die man im Rheintal kaufen konnte. Obwohl 
er inzwischen fast 80 Jahre alt war, führte er sein Weingut 
noch immer selbst und war fast jeden Tag draußen in sei-
nen Weinbergen oder bei der Kellerarbeit zu finden. Spit-
zengastronomen aus aller Welt führten seine Weine. Umso 
mehr hatte es Kati erstaunt, dass Jo keine einzige Flasche 
von ihm im Keller liegen hatte – und das, obwohl Hoff-
manns Weingut nur wenige Kilometer von Jos Restaurant 
entfernt lag. 

Wann immer Kati Jo auf diese Lücke ansprach, wich er 
aus. Schließlich vereinbarte sie einen Termin mit dem Win-
zer, ohne Jo vorher um Erlaubnis zu fragen. Er war darü-
ber alles andere als begeistert gewesen.

»Wir verkosten nachher alle seine Topweine und natürlich 
den Weinbergspfirsich. Vorher zeigt er uns seine beste Lage, 
den Sonnenberg. Da kannst du dir ein eigenes Bild vom 
Terroir machen. Es ist die perfekte Mischung aus Schiefer, 
Quarziten und fossilhaltigen Felsen. Einen besseren Boden 
für Riesling gibt es nicht.«

Sie fuhren mit Jos altem Volvo hinunter nach Sankt Goar 
und bogen hinter dem Städtchen ins Gründelbachtal ab. 
Nach knapp zwei Kilometern tauchte am Straßenrand ein 
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grauer Pritschenwagen auf. Auf der Fahrerseite prangte die 
Aufschrift: »Weingut Ernst Hoffmann«.

»Er ist bereits da«, freute sich Kati und stieg aus. Es war 
ein kühler Frühlingsmorgen. Sie fröstelte, als ein Windstoß 
über sie hinwegfegte. Auf der rechten Seite der Straße zog 
sich ein Weinberg steil den Hang hinauf.

»Die Steigung liegt im Schnitt zwischen 35 und 50 Pro-
zent. Wahnsinn, oder? Ist nicht einfach, hier zu arbeiten, 
aber dafür bekommen die Reben das ganze Jahr viel Sonne 
ab«, erklärte Kati.

»Hast du ihn entdeckt?«, fragte sie. Jo verneinte. 
»Bestimmt wartet er oben. Von da hat man eine wunder-
schöne Aussicht über das Tal«, fuhr sie fort. Die letzten 
Wochen war es angenehm mild gewesen, weshalb die Wein-
stöcke deutlich stärker ausgetrieben hatten als sonst zu dieser 
Jahreszeit. Jo spähte nach oben, konnte aber zwischen den 
vielen jungen Trieben nichts erkennen. Neben dem Wein-
berg führte ein schmaler Pfad hinauf. Kati marschierte vor-
neweg. Obwohl der Hang an der Stelle recht steil und der 
Aufstieg mühselig war, schaffte sie es, elegant und sport-
lich auszusehen. Jo fragte sich, wie sie es hinbekam, in jeder 
Lebenslage eine gute Figur zu machen. Er war so dicht hin-
ter ihr, dass er fast auf sie aufgelaufen wäre, als sie abrupt 
stehen blieb.

»Guck mal.« Sie deutete mit der Hand auf etwas. Jemand 
hatte weiter oben im Hang ein lebensgroßes Kreuz mit Lei-
densfigur aufgestellt.

»Bäh, sieht das gruselig aus«, meinte sie angewidert und 
blickte zur Seite. »Die Skulptur sieht fast aus wie ein ech-
ter Mensch«, flüsterte sie.

Jo, der das Kreuz unentwegt angestarrt hatte, räusperte 
sich.

»Es ist keine Skulptur«, sagte er mit belegter Stimme.
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»Was sollte es denn sonst …« Mitten im Satz brach sie ab. 
»Oh, mein Gott!«, entfuhr es ihr. Entsetzt wandte sie den 
Blick ab und lehnte sich an Jos Schulter. Automatisch legte er 
die Arme um sie. Ihr Atem ging schnell und er konnte spü-
ren, wie sie am ganzen Körper zitterte. Trotz des schreckli-
chen Anblicks konnte er sich nicht von dem Toten abwen-
den. Es war, als wäre die Zeit stehengeblieben. Irgendwann 
setzte sein Verstand wieder ein.

»Wir müssen die Polizei alarmieren«, entschied er. Kati 
schien wie in Trance. Es dauerte einen Moment, bis sie rea-
lisierte, was er gesagt hatte. Sie nickte stumm. Widerstre-
bend löste sie sich von ihm. Er half ihr den Hang hinunter. 

»Willst du dich hinsetzten?«, fragte er, als sie am Volvo 
angekommen waren. 

Sie schüttelte den Kopf. Ratlos blickte er sie an. Dann 
nahm er sie tröstend in die Arme. Sie schluchzte. Tränen 
schossen ihr in die Augen. Ein regelrechter Weinkrampf 
schüttelte ihren schlanken Körper. Jo konnte es ihr nicht 
verdenken. Auch ihm war der Schock in alle Glieder gefah-
ren. Er ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, um ihre Gefühle 
in den Griff zu bekommen.

»Warum setzt du dich nicht in den Wagen?«, schlug er vor. 
Sie nickte und folgte seinem Ratschlag. Jo zog sein Mobil-
telefon aus der Tasche und wählte den Notruf.

Als Hauptkommissar Wenger aus dem Wagen stieg und sei-
nen Blick über die Szenerie gleiten ließ, war ihm mulmig 
zumute. Mehrere Streifenwagen parkten entlang der engen 
Straße, dazu ein Krankenwagen, der Notarzt und ein Lei-
chenwagen. Zum Glück waren bisher nirgendwo Repor-
ter zu sehen. Eine Kreuzigung – mitten im beschaulichen 
Rheintal – die Medien würden sich überschlagen vor Sensa-
tionsgier. Umso wichtiger war es, den Informationsfluss so 
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gering wie möglich zu halten. Wenger machte einen Schritt 
nach vorn und blieb wie angewurzelt stehen.

»Was ist?«, wollte Oberkommissar Wieland wissen, der 
ebenfalls ausgestiegen war. Wortlos deutete sein Vorgesetz-
ter auf einen dunklen Volvo, der zwischen den Einsatzfahr-
zeugen stand. Daran lehnte ein schlanker junger Mann, der 
mit ausdrucksloser Miene das Geschehen um sich herum 
verfolgte. Wenger schoss auf einen der Streifenbeamten zu, 
der den Zugang zum Weinberg mit einem rot-weißen Plas-
tikband absperrte.

»Wie kommen Sie dazu, einen Zivilisten an den Tatort zu 
lassen!«, fuhr Wenger den uniformierten Beamten an. Die-
ser sah ihn verblüfft an. 

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, antwortete er, ohne sich 
von Wengers Ton einschüchtern zu lassen. »Wir machen 
unsere Arbeit streng nach Vorschrift.«

»Und was ist mit dem da?« Wenger deutete auf Jo.
»Wir haben ihn nicht an den Tatort gelassen. Er und seine 

Freundin waren vor uns da«, erwiderte der Streifenbeamte 
trocken. »Sie haben den Toten gefunden.« 

Die Kriminalbeamten blickten hinüber zu Kati, die immer 
noch im Wagen saß.

»Sie ist nicht seine Freundin, sondern seine Sommelière«, 
meinte Oberkommissar Wieland. Er kannte Kati aus einem 
früheren Mordfall.

Der Streifenbeamte zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie 
wollen, dass ich gegen die beiden einen Platzverweis ausspre-
che, mache ich das«, brummte er, »aber ich dachte, Sie wollen 
vorher mit ihnen reden. Schließlich sind sie wichtige Zeugen.« 
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, marschierte Hauptkom-
missar Wenger auf Jo zu, Wieland im Schlepptau. Als Kati die 
Kriminalbeamten auf sie zukommen sah, stieg sie aus und 
stellte sich neben Jo. Sie machte einen gefassten Eindruck. 
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»Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte Wenger in 
unfreundlichem Ton. 

»Erst mal schönen guten Morgen, Herr Hauptkommis-
sar«, erwiderte Jo kühl, ohne eine Miene zu verziehen. 

»Ja, ja«, knurrte Wenger, »wobei ich nicht weiß, was an 
dem Tag gut sein soll.«

Kati sah den Hauptkommissar verblüfft an. Was für eine 
eigenwillige Art, ein Gespräch zu beginnen, dachte sie. 
Unwillkürlich verschränkte sie die Arme vor dem Körper. 

»Was ist denn nun der Grund für Ihre Anwesenheit?«, 
schaltete sich Oberkommissar Wieland ins Gespräch ein.

»Wir waren mit Ernst Hoffmann verabredet. Ihm 
gehört der Weinberg. Er wollte uns seine beste Lage zei-
gen. Anschließend sollte es eine Weinverkostung in seinem 
Keller geben«, erläuterte Kati.

»Kommt es oft vor, dass Sie einen Winzer in seinem Wein-
gut besuchen?«

»Klar. Das ist Routine.«
»Um welche Zeit wollten Sie sich treffen?«
»7.30 Uhr.«
»Und wann sind Sie eingetroffen?«
»Na, genau zu dem Zeitpunkt.«
»Sind Sie sicher?«
»Absolut. Ich hab auf die Uhr gesehen, ob wir pünkt-

lich sind.«
Wieland machte sich eine Notiz.
»Hat es Sie gewundert, dass er nicht unten an der Straße 

auf Sie gewartet hat?«
»Ein Winzer hat immer etwas in seinem Weinberg zu 

tun. So jemand steht nicht tatenlos herum, sondern nutzt 
die Zeit.«

»Sie sind also den Pfad nach oben gelaufen und haben 
ihn entdeckt?«
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»Korrekt«, antwortete Jo.
»Wie nah sind Sie an den Toten herangegangen?«, wollte 

Wenger wissen.
»30 oder 40 Meter«, erwiderte Jo.
»Nicht näher?«
»Nein.«
»Woher wussten Sie dann, dass er tot ist?«
Kati und Jo sahen sich an. Jo räusperte sich. 
»So sieht kein lebendiger Mensch aus«, erklärte er nüch-

tern. 
»Sein Gesicht ist schrecklich entstellt. Völlig vor Schmerz 

verzogen«, sagte Kati und schüttelte sich, als sie daran dachte. 
»Ein weit verbreiteter Irrtum«, belehrte Wieland sie. 

»Wenn jemand stirbt, lässt die Muskelspannung nach. Des-
wegen sieht der Tote verändert aus. Mit Schmerzen, die er 
erdulden musste, hat es nichts zu tun.«

»Sie haben der Notrufzentrale gemeldet, dass es sich bei 
dem Opfer um Ernst Hoffmann handelt. Woher wissen 
Sie das, wenn Sie den Toten nicht aus der Nähe betrach-
tet haben?«, ging Wenger dazwischen und sah Jo heraus-
fordernd an. Er schien dessen Aussage, dass er sich nicht 
am Tatort umgesehen hatte, keinen Glauben zu schenken.

»Wer sollte es sonst sein?«, gab Jo zurück.
»Die Streifenbeamten sind sich nicht so sicher. Und das, 

obwohl sie sein Passbild elektronisch angefordert haben«, 
sagte Wenger.

»Wundert mich nicht«, erwiderte Kati. »Er sieht schlimm 
aus. Trotzdem ist es unverkennbar Herr Hoffmann. Sie kön-
nen sich auf mich verlassen. Ich hab einen guten Blick für 
Gesichter.«

»Sie kannten ihn also?«
Kati nickte.
»Gut?«
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»Ich hab ihn ein- oder zweimal auf einer Weinmesse an 
seinem Stand getroffen und mich mit ihm unterhalten.«

»Und Sie?« 
Wenger warf Jo einen durchdringenden Blick zu.
»Ich kannte ihn nicht persönlich.«
»Wie das?«, hakte Wieland nach. »Ich dachte, als ambi-

tionierter Gastronom kommt man an den Hoffmann-Ries-
lingen nicht vorbei?«

»Es gibt genug andere gute Winzer in der Region.«
Wieland sah ihn zweifelnd an.
»Haben Sie sonst etwas bemerkt? Irgendwelche Perso-

nen in der Nähe? Sind Ihnen Fahrzeuge entgegengekom-
men?«, hakte Wenger nach.

Jo und Kati schüttelten unisono den Kopf.
»Irgendeine Idee, warum jemand Ernst Hoffmann etwas 

antun sollte?«
Wieder verneinten beide.
»Die Täter müssen völlig durchgeknallt sein«, entfuhr 

es Kati.
»Wie kommen Sie darauf, dass es sich um mehrere Täter 

handelt?«
Die Frage von Wenger kam wie aus der Pistole geschossen.
»Haben Sie sich den Anstieg angesehen?« Sie deutete auf 

den schmalen Pfad. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass 
jemand ein Kreuz allein dort hinaufbekommt.«

Die Kriminalbeamten blickten hinüber zum Weinberg. 
»Gut, das wäre alles. Oder hast du noch Fragen?«, sagte 

Wenger zu seinem Stellvertreter. Dieser verneinte.
»Nur der Ordnung halber – wir werden in dem Fall eine 

strikte Nachrichtensperre verhängen. Jede Information, die 
nach draußen dringt, könnte die Ermittlungen erschweren und 
den Tätern wichtige Hinweise liefern. Reden Sie mit nieman-
dem darüber und vor allem nicht mit Journalisten.« Wenger 
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blickte Jo streng an. Dieser lächelte feinsinnig. Wenger stockte. 
Jos Reaktion schien nicht das zu sein, was er erwartet hatte. 

»Damit wir uns richtig verstehen, Herr Weidinger: Ich 
weiß, dass Sie sich für einen begnadeten Hobbyermittler hal-
ten. Diesmal werden Sie von dem Fall die Finger lassen, ver-
standen? Ich habe in der Vergangenheit viel zu oft über Ihre 
Privatschnüffelei hinweggesehen. Damit ist ab jetzt Schluss. 
Wenn Ihr Name in Zusammenhang mit dieser Ermittlung 
ein weiteres Mal auftaucht, werde ich ein Verfahren wegen 
Justizbehinderung gegen Sie einleiten. Habe ich mich klar 
ausdrückt?«

»Sonnenklar«, antwortete Jo.

K ap  i t e l  2

Jo setzte den Blinker und bog auf die Bundesstraße ab. Kati 
saß schweigend neben ihm und sah gedankenverloren aus 
dem Fenster. Seitdem sie losgefahren waren, hatte sie kein 
einziges Wort gesagt. Sie drehte sich zu Jo.

»Ist es deswegen?«
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»Was?«
»Warum du dich in Mordfälle einmischst.«
»Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Es ist wegen der Bilder, nicht wahr? Diese schreckli-

chen Bilder, die man nicht mehr aus dem Kopf bekommt.«
Sie sah wieder zum Fenster hinaus.
»Gott, was muss der Mann gelitten haben!«, schauderte 

sie. »Wer tut jemandem so etwas Schreckliches an?«
»Ein Psychopath mit religiösen Wahnvorstellungen?«, 

mutmaßte Jo.
»Glaub ich nicht. Es ist was Persönliches.«
»Wie kommst du darauf?«
»Die Täter haben das Kreuz den Hang hinaufgeschleppt. 

War bestimmt ’ne Viecherei. Du musst jemanden extrem 
hassen, um die Energie dafür aufzubringen.«

Sie hielt inne.
»Denkst du, sie haben Hoffmann im Weinberg aufge-

lauert?«
»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
»Interessiert dich der Fall nicht?«, fragte sie überrascht.
Jo seufzte.
»Du hast Hauptkommissar Wenger gehört. Er will, dass 

ich mich raushalte. Und das mache ich auch.«
»Du lässt dich von diesem aufgeblasenen Wichtigtuer 

einschüchtern? Was für ein Unsympath! Dem sollten wir 
es zeigen«, meinte sie kämpferisch. Jo runzelte irritiert die 
Stirn. Seit wann war Kati als Hobbydetektivin unterwegs?

»Sag mal, woran stirbt man bei einer Kreuzigung eigent-
lich?«, fragte sie. Jo bog auf den Hof seines Restaurants ab 
und parkte den Wagen. Als er den Motor abgestellt hatte, 
drehte er sich zu Kati.

»Ich hab nicht den leisesten Schimmer. Es spielt auch 
keine Rolle, weil uns der Fall nichts angeht.«
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»Warum? Ich kann dir bei den Ermittlungen helfen.«
»Es ist keine Zeitfrage. Wir haben mit der Sache nichts 

zu tun und werden uns deswegen raushalten, verstanden?«
»Das sehe ich anders. Immerhin haben wir den Toten ent-

deckt. Es ist unsere Pflicht, an der Aufklärung mitzuwir-
ken. Stell dir vor, diese Wahnsinnigen schlagen erneut zu.«

»Vorhin hast du gesagt, es ist was Persönliches.«
»Was, wenn nicht? Wir können nicht zulassen, dass noch 

jemand umkommt. Deswegen sollten wir eigene Nachfor-
schungen anstellen. Ich kenn da …«

»Nein!«, unterbrach er sie mit schneidender Stimme.
Verblüfft sah sie ihn an. 
»Die Polizei kümmert sich darum. Das ist kein Spiel, Kati, 

es ist gefährlich.«
»Ach was. Wir hören uns nur ein wenig um.«
»Was sollen wir bitteschön tun, was die Polizei nicht 

könnte?«
»Keine Ahnung. Dieser Wenger macht auf mich jedenfalls 

nicht den hellsten Eindruck. Besser, wir werden selbst aktiv.«
»Du willst es anscheinend nicht verstehen. Deswegen noch-

mals laut und deutlich: Du lässt von der Sache die Finger!« 
»Du kannst mir gar nichts vorschreiben«, gab sie patzig 

zurück, sprang aus dem Wagen und schlug die Tür hinter 
sich zu. Wütend stapfte sie in Richtung des Restaurants. Jo 
stieg ebenfalls aus.

»Das ist eine dienstliche Anweisung!«, rief er ihr hinterher. 
»Was ich in meiner Freizeit mache, geht dich nichts an«, 

fauchte sie zurück.
»Kati, sei vernünftig!«, beschwor er sie.
Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und war im 

nächsten Moment im Haus verschwunden. Bestimmt ver-
barrikadiert sie sich im Weinkeller und zählt Weinflaschen, 
dachte er boshaft. Das machte sie immer, wenn sie wütend 
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war. Er überlegte, ob er ihr nachgehen sollte, entschied sich 
jedoch dagegen. Besser, wenn sie sich erst einmal beruhigte. 

»Was war denn das für eine Schreierei auf dem Hof?«, 
fragte Pedro, als Jo die Küche betrat. »Konntet ihr euch 
nicht einigen, ob wir die Hoffmann-Weine auf die Karte 
nehmen sollen?« 

Sein Stellvertreter sah ihn neugierig an.
»Es hatte nichts mit dem Weinkeller zu tun«, antwortete 

Jo geistesabwesend.
»Ah, was Privates«, schlussfolgerte der junge Spanier und 

grinste süffisant. Als er Jos Gesichtsausdruck sah, verkrü-
melte er sich auf seinen Posten.

»Ich kümmer mich dann mal um die Vorbereitungen«, 
verkündete er.

»Mach das«, antwortete Jo mit grimmigem Blick.

»Unfassbar, was manche Menschen anderen antun«, sagte 
Wieland. Wie Wenger konnte auch er den Blick nicht von 
Hoffmann abwenden. 

»Glaubst du, die Kleine hat recht?«
»Welche Kleine?« Wenger sah seinen Stellvertreter fra-

gend an.
»Kati Müller.«
»Mehrere Täter? Ich weiß nicht. Es trägt für mich die 

Handschrift eines psychopathischen Einzeltäters.« 
»Mit dem Kreuz hat sie einen Punkt. Das kann keiner 

allein den Hang hochgeschleppt haben. Möglicherweise 
haben wir es mit einer Sekte zu tun«, spann Wieland den 
Gedanken weiter.

»Ja, oder es war die internationale Vereinigung der Sata-
nisten«, spottete Wenger.

»Deine Einzeltätertheorie finde ich auch nicht überzeu-
gend«, antwortete Wieland beleidigt.
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»Du solltest dir das Kreuz genauer ansehen. Es ist nicht 
aus Holz, sondern aus Metall«, erklärte Wenger. »Ich glaube 
nicht, dass es so schwer ist.«

»Ich gucke es mir gern an, wenn Konrad uns lässt«, 
brummte Wieland. »Seid ihr bald mal fertig?«, rief er zu 
Konrad Bohrmann hinauf, der mit zweien seiner Mitarbei-
ter den Boden um das Kreuz herum absuchte. Der Leiter 
der Spurensicherung richtete sich auf.

»Ihr wollt immer alles schnell, schnell. Gut Ding will 
Weile haben. Der Tote rennt euch nicht davon.«

»Der Tote nicht, aber die Zeit«, gab Wieland zurück. 
»Kannst du dir vorstellen, was wir für einen Zinnober haben, 
wenn durchsickert, dass wir hier einen zweiten Golgatha 
haben?«

Bohrmann ließ sich davon nicht beeindrucken und fuhr 
ungerührt mit seiner Arbeit fort. Eine Viertelstunde später 
winkte er die Kriminalbeamten zu sich.

»Wir haben alles in einem Umkreis von 20 Quadratme-
tern abgesucht. 

Der oder die Täter haben das Kreuz vom Pfad her 
kommend herübergezogen. Es gibt ein paar ausgerissene 
Grasbüschel. Das ist alles. Keine Zigarettenkippen, kein 
Kaugummi, nicht einmal ein Fetzen Papier. Es gibt auch 
keinerlei Fingerabdrücke. Entweder haben die Täter Hand-
schuhe getragen oder sie haben das Kreuz gründlich abge-
wischt.«

»Fußspuren?«
»Fehlanzeige, tut mir leid.«
»Ihr kriecht eine geschlagene Stunde um die Leiche herum 

und alles, was ihr vorzuweisen habt, sind drei ausgerissene 
Grasbüschel?«, fragte Wenger vorwurfsvoll.

»Wir mussten sicherstellen, dass wir keine Blutspuren 
übersehen.«
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»Lass mich raten, Blut habt ihr auch keines gefunden«, 
meinte Wenger sarkastisch.

Bohrmann nickte widerstrebend. Er schien sich in seiner 
Haut nicht wohlzufühlen. 

»Was sollen wir machen? Wo keine Spuren sind, können 
wir keine herzaubern«, verteidigte der Leiter der Spurensi-
cherung sich und sein Team.

»Alles gut«, sagte Wieland beschwichtigend. »Wir wis-
sen, dass ihr euer Bestes gebt.«

»Macht uns auch keinen Spaß, wenn man ewig sucht und 
nichts findet. Könnt ihr mir glauben«, brummte Bohrmann. 
»Wenn ihr mich fragt, habt ihr es mit Profis zu tun.«

»Oder mit jemandem, der obsessiv Spuren verwischt.«
»Wir nehmen uns jetzt den Wagen des Toten vor. Viel-

leicht finden wir dort was«, erklärte Bohrmann ohne große 
Hoffnung.

Wenger und Wieland traten auf das Kreuz zu. 
Von Nahem sah der Tote noch schrecklicher aus. Wie-

land ging um das Kreuz herum. 
»Ist tatsächlich aus Metall. Sieht fachmännisch zusam-

mengeschweißt aus. Solche Vierkantrohre sind innen hohl. 
Dennoch würde ich schätzen, dass allein das Kreuz 60 bis 
80 Kilo wiegt. Dazu das Gewicht des Toten. Ich kann mir 
nicht vorstellen, dass einer allein diese Last den steilen Pfad 
hinaufbekommt.«

»Wer sagt dir, dass das Opfer dabei am Kreuz angebun-
den war?«, wandte Wenger ein. »Er könnte erst hier oben 
fixiert worden sein.«

»Trotzdem müssten es mehrere Angreifer gewesen sein. 
Wer lässt sich an ein Kreuz binden, ohne sich zu wehren?«

»Solange wir nicht wissen, woran Hoffmann gestorben 
ist, sollten wir nicht herumspekulieren.«

»Du hast recht«, stimmte Wieland zu. »Zum Glück 
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kommt da der Mann, der uns alles sagen kann.« Er deu-
tete auf Doktor Walter, der sich mühselig den Pfad hoch-
kämpfte. Der Rechtsmediziner schnaufte vernehmlich, als 
er bei ihnen eintraf.

»In letzter Zeit nicht viel zum Sport gekommen, was?«, 
stichelte Wieland.

»Nein, zu viel Arbeit«, gab Doktor Walter zurück. »Sie 
sehen übrigens auch nicht so aus, als wären Sie jedes Mal 
beim Dienstsport dabei«, sagte er und deutete auf Wielands 
Hemd, das um die Hüften deutlich spannte. 

»Bei mir liegt’s an zu viel Schokolade«, bekannte der 
Oberkommissar und grinste. Der Rechtsmediziner öffnete 
seine Tasche und nahm Einweghandschuhe heraus, die er 
sich überstreifte.

»So was schon mal gesehen?«, fragte Wenger und deu-
tete auf den Toten. 

Doktor Walter schüttelte den Kopf. 
»Als ich gehört habe, es geht um eine Kreuzigung, dachte 

ich, jemand hat etwas falsch verstanden. Die Menschheit 
wird immer verrückter«, seufzte er. Der Rechtsmediziner 
begutachtete den Leichnam.

»Wir haben uns gefragt, woran jemand stirbt, wenn man 
ihn an ein Kreuz bindet. Meinen Sie, er ist verdurstet?«

»Dehydrierung spielt sicherlich eine Rolle. Daneben dürf-
ten andere Faktoren relevant sein. Der Kreislauf zum Bei-
spiel. Ehrlicherweise hab ich mich nie mit dem Thema Kreu-
zigung beschäftigt. Jedenfalls nicht aus rechtsmedizinischer 
Sicht. Ich werde recherchieren und Ihnen das Ergebnis mit-
teilen. So oder so, die Todesursache dürfte eindeutig sein.«

Die Beamten sahen ihn überrascht an.
»Sehen Sie sich Gesicht und Oberkörper an. Die Haut 

ist fast weiß. Das deutet auf einen hohen Blutverlust hin.«
»Da sind aber keine Wunden«, wandte Wieland ein.
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»Ich glaube, doch.« Der Rechtsmediziner trat auf den 
Toten zu. Er zögerte. Dann schob er mit beiden Händen 
den zusammengesackten Oberkörper hoch. Unterhalb des 
Herzens gab es eine deutlich sichtbare Einstichstelle.

Wieland pfiff durch die Zähne.
»Hier ist nirgends Blut«, stellte er fest. »Könnte die 

Wunde post mortem* zugefügt worden sein?« 
»Nein. Es gibt eindeutige Anzeichen für einen hypovolä-

mischen Schock aufgrund eines massiven Blutverlusts. Die 
Blässe und die fehlenden Totenflecken sind dafür ein untrüg-
liches Zeichen.«

»Der Körper ist absolut sauber.«
»Stimmt. Der oder die Täter haben die Blutspuren vom 

Leichnam abgewaschen. Ich würde daher davon ausgehen, 
dass der Mann woanders ermordet und hier nur zur Schau 
ausgestellt wurde.«

»Sind Sie sicher?«, hakte Wenger nach.
»Verbindlich kann ich es Ihnen nach der Autopsie sagen. 

Haben Sie die Mordwaffe gefunden?«
»Nein. Auch keine sonstigen Spuren.«
»Na, dann viel Spaß bei den Ermittlungen«, erwiderte 

der Rechtsmediziner trocken. 
»Denken Sie, dass er am Kreuz hing, als es hochgezogen 

wurde?«, wollte Wieland wissen.
Doktor Walter sah sich den Toten genau an.
»Die Stricke, mit denen er an der Querstange festgebun-

den wurde, haben tief in die Haut eingeschnitten. Insoweit 
ist es durchaus möglich, dass er am Kreuz fixiert war, als 
er hierher verfrachtet wurde. Die Totenstarre setzt nach 
ein bis zwei Stunden ein und ist frühestens nach zwölf 
Stunden voll ausgeprägt. Man hätte ihn also erstechen, ihn 

* Nach dem Tode
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abnehmen, abwaschen und wieder am Kreuz befestigen 
können, ohne dass dies zu Problemen mit der Totenstarre 
geführt hätte.«

»Woher wollen Sie wissen, dass er nicht erst erstochen 
wurde, bevor er am Kreuz befestigt wurde?«

»Er wurde von vorn attackiert, muss die Angreifer also 
gesehen haben. Trotzdem gibt es keine Abwehrverletzun-
gen. Das spricht dafür, dass er festgebunden war.«

»Wie schwer schätzen Sie den Toten?«, fragte Wieland.
»Er ist nicht groß. Dem Anblick nach zu urteilen, hat er 

einen Großteil seines Bluts verloren. Es würde mich wun-
dern, wenn er in dem Zustand mehr als 65 Kilo wiegt«, erwi-
derte der Rechtsmediziner.

»Zusammen mit dem geschätzten Gewicht des Kreuzes 
kämen wir auf rund 150 Kilo – denken Sie, ein Einzelner 
könnte eine solche Last den Pfad heraufziehen?«

»Ich fand es schon schwierig, meine Tasche hier hoch-
zuschleppen«, bekannte Doktor Walter. »Insoweit hätte 
ich ernste Zweifel daran. Allerdings bin ich kein Fachmann 
für sportliche Höchstleistungen. Machen Sie besser einen 
Ortstermin mit einem dieser Kraftmenschen, die im Fern-
sehen Baumstämme werfen oder Lastwagen ziehen«, schlug 
er vor. »Dann wissen Sie es genau.«

Wieland grinste. Er sah seine Theorie, dass sie es mit meh-
reren Tätern zu tun hatten, durch die Ausführungen des 
Rechtsmediziners bestätigt.

»Wir sollten keine voreiligen Schlussfolgerungen zie-
hen«, sagte Wenger, wobei er seinen Missmut nicht verber-
gen konnte. »Wenn er woanders ermordet wurde, müssen 
wir schnellstmöglich den Tatort finden. Bis wann kann ich 
mit dem Ergebnis der Autopsie rechnen?«

Doktor Walter sah auf seine Uhr.
»Wenn ich den Toten in zwei Stunden auf dem Sezier-
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tisch habe, bekommen Sie morgen früh meinen Bericht. Ich 
werde dem Fall höchste Priorität geben.«

»Tun Sie das«, meinte der Hauptkommissar und sah sich 
nach Bohrmann um. Er wollte den Leiter der Spurensiche-
rung dabeihaben, wenn sie zu Hoffmanns Weingut fuhren.

K ap  i t e l  3

Nach dem Mittagsservice bat Jo Ute in sein Büro. Die 
60-Jährige war die gute Seele des »Waidhauses«. Obwohl 
sie keine Kochausbildung durchlaufen und sich alles selbst 
erarbeitet hatte, war sie eine hervorragende Köchin.

»Ich muss dich was fragen, Ute.«
»Ja?«
»Warum hast du mir damals davon abgeraten, mit Ernst 

Hoffmann Geschäfte zu machen?«
»Hat Kati dich überredet, bei ihm einzukaufen?«
Sie grinste vielsagend, wurde aber sofort ernst, als sie sah, 

dass Jo nicht mitlächelte. Als er sein Restaurant »Waidhaus« 
vor knapp vier Jahren eröffnet hatte, hatte Ute ihm im Vor-


